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Bernd Biedermann


Ostwärts


Auf dem Europaradweg R1 nach St. Petersburg




Neue Reiseziele nach dem Mauerfall


Magdeburg im Februar


„Kiu, kiu, kiu!“


Möwen flößen auf mit Schnee bedeckten Eisschollen elbabwärts, fliegen nach hundert Metern hoch, kehren um und laut kreischend wie eine Schar junger Mädchen beginnen sie das Spiel von vorn - endlos, unüberhörbar.


Ich sitze an meinem Schreibtisch und sehe den geselligen Vögeln, garantiert sind es Lachmöwen, bei geöffnetem Fenster zu.


Vor einigen Jahren hätte ich sie noch beneidet, hätte an ihrer Stelle nicht so schnell gewendet, wäre zumindest bis Hamburg auf einer Eisscholle geblieben. Rein theoretisch, denn bei Schnackenburg war der Elbstrom zu jener Zeit innerdeutsche Grenze. Spätestens dort wäre ich von DDR-Grenzsoldaten verhaftet und eingesperrt worden. Die Metapher vom Eisernen Vorhang charakterisiert treffend die damalige Weltordnung, denn diese Grenze war für Lieschen Müller und Otto Normalverbraucher aus der DDR unüberwindbar.


Wir träumten von Hamburg, London, Paris und fuhren nach Rostock, Prag, Sofia.


Doch plötzlich war die Mauer weg, auf einmal stand die Welt uns offen.


Im Spätsommer und Herbst 1989 stimmten die Ostdeutschen mit den Füßen ab, flüchteten über Ungarn oder die westdeutschen Botschaften der CSSR und Polen gen Westen, demonstrierten vor allem montags in den größeren Städten.


Ich blieb in der begrenzten DDR, blieb in meiner geliebten Heimatstadt, in der ich zur Schule ging und eine Familie gründete. Als in unserem Dom, auf dem Alten Markt und den Innenstadtstraßen der Ruf nach Reisefreiheit immer lauter wurde, war ich mittendrin.


Am Abend des 9. November war es geschafft: Die hässliche Grenze mit Selbstschussanlagen und Minen, der Eiserne Vorhang, landete auf dem Müllhaufen der Geschichte. Nicht einmal ein Schrottpreis wurde gezahlt.


Danach hieß es auch für meine Familie zur Urlaubszeit - Go west! Wir wollten endlich wenigstens ein kleines Stück der weiten Welt kennen lernen und testen wie goldig der Goldene Westen wirklich ist.


Stand ich auf dem Eiffelturm, spazierte ich durch den Londoner Hyde Park oder lief ich beim Berlin-Marathon durchs Brandenburger Tor, immer musste ich dabei an einen Spruch denken, den ich auf einer Demo im Herbst 1989 gehört hatte: Weltanschauung kommt auch von Welt anschauen!


Den kreischenden Möwen kann ich nun völlig entspannt zusehen, denn natürlich haben wir inzwischen mehrmals Hamburg besucht, einmal auch per Rad, immer entlang der Elbe. Überhaupt waren wir oft per Rad on tour – entlang des Rheins, der Elbe, der Saale. Die echte ON-Tour (ON wie Oder-Neiße) stand ebenfalls auf dem Programm.


Doch was ist schon das Radeln längs von Flüssen im Vergleich zu einer Radtour quer durch Europa?


So wurde im Laufe der Jahre aus einer vagen Idee ein recht konkreter Plan: Ich will Europa von West nach Ost im wortwörtlichen Sinne erfahren, will die Grenzen testen, die zwischen dem niederländischen Den Haag und dem russischen St. Petersburg zu Beginn des 21. Jahrhunderts liegen.


Dazu zähle ich ehemalige Grenzen wie die innerdeutsche im bergigen Harz und der Bundeshauptstadt Berlin, neue Grenzen wie die zwischen der russischen Exklave Kaliningrad und Litauen, aber auch Sprach-, Währungs- und Zeitzonengrenzen.


Auf, unter und neben meinem Schreibtisch stapeln sich Ratgeber und Reiseberichte, Lexika und Landkarten. Über allem breite ich oft eine Europakarte, die mich an ein steifes Tischtuch, das noch vor kurzem gefaltet in Omas Wäschetruhe lag, erinnert.
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Möwen - (fast) ständige Begleiter


In dicken Ordnern habe ich Broschüren, Flyer, Ausrisse aus Zeitungen abgeheftet und die Homepage www.euroroute-r1.de ist auf meinem Computer unter Favoriten gespeichert.


Ostwärts bietet sich schon wegen der Hauptwindrichtung an, für die allerdings kein Wettergott garantieren kann.


Und noch etwas verrät mir die Europakarte: In Polen, ab der Weichsel, ändert sich der Kurs – aus Ost wird Nordost.


Prima - die frischen baltischen Staaten Litauen, Lettland und Estland liegen auf der Route und weiße Nächte in St. Petersburg locken.


Landkarten sind für mich sehr wichtig, haben mich schon immer fasziniert. Als ich Kind war, habe ich mich oft mit dem Schulatlas hingesetzt, war mit dem Finger unterwegs auf Flüssen und Kanälen, auf Landstraßen und Autobahnen, auf Bahnstrecken. So erkundete ich die weite Welt, denn viel Reisen konnten meine Eltern mit uns fünf Kindern nicht.


Suche ich heute etwas auf der Landkarte, finde ich es mit Google Earth (meist) in Sekundenschnelle. So ändern sich die Zeiten.


Zufällig lese ich gerade „Narziß und Goldmund“ von Hermann Hesse. Wer diese Erzählung kennt, weiß, dass Goldmund ein unruhiger Geist, ein echter Wandersmann ist. Ich spüre eine gewisse Seelenverwandtschaft und grenzenlose Vorfreude: „Gern wäre ich sofort losgefahren. Radeln, radeln, in die Pedale treten, Luft atmen, müde werden, neue Bilder sehen!“


Goldmunds Gedanken - nur leicht umgeschrieben, da ich per Pedale und nicht per pedes unterwegs sein werde.


Ich sehe mich schon bei einer Käseverkostung mit Frau Antje, bei Königsberger Klopsen in Kaliningrad und beim gut gekühlten Wodka im randvollen Sto-Gramm-Glas in St. Petersburg!


Uns treibt nicht die Sehnsucht nach Komfort und Luxus. Uns treibt die Neugier auf fremde Länder, Städte und Menschen auf unserem Kontinent, der gerade Stück für Stück die Idee des vereinten Europas umsetzt und so das Reisen leichter macht, für weniger Grenzkontrollen und Geldumtausch sorgt.


Zweifler am Europagedanken sei der R1 besonders empfohlen, weil unzählige Schützengräben, Bunker, Panzer, Soldatenfriedhöfe und monumentale Ehrenmale an den Ersten und Zweiten Weltkrieg erinnern, sich wie ein (blut-)roter Faden durch die Strecke ziehen.


Tagebuch will ich führen, um mich später besser an Details erinnern zu können. Viel Statistisches werde ich nicht notieren, obwohl die modernen Fahrradcomputer heute eine Menge bieten. Mich interessieren keine Durchschnittsgeschwindigkeit, keine Tritt- und Herzfrequenz, kein Kalorienverbrauch, auch nicht meine Leistung in Watt.


Gar keinen Gedanken verschwende ich an GPS, das inzwischen auch Radler himmlisch führen kann. Für GPS-Fans ist es eine unheimliche Hilfe, bei mir liegt die Betonung im Moment mehr auf unheimlich. Ich bin einfach kein Technikfreak...


Magdeburg, ein Jahr später


Der Winter ist dieses Mal völlig anders.


Statt Eisschollen auf der Elbe sehe ich Krokusse in den Uferrabatten, selbst Rosen blühten den Winter über. In allen Medien wird gerade heftig über Klimakatastrophe und Treibhauseffekt diskutiert und eine Magdeburger Tauchschule wirbt mit dem Slogan „Die Polkappen schmelzen – dem Tauchsport gehört die Zukunft!“


Zu den jährlichen Anfangs- und Endpunkten reisen wir grün, meist auf stählernen Trassen, nutzen die „Deutsche Bahn“, die „Nederlandse Spoorwegen“ und schippern mit Fähren über die Ostsee.


Alle Stationen dazwischen steuern wir selbstverständlich mit unseren Null-Emissionsfahrzeugen an.


Wie bei jedem Projekt die Konturen im Laufe der Zeit immer schärfer werden, steht vieles der großen Europareise nunmehr fest:


Im Sommer dieses Jahres geht’s endlich los - im niederländischen Den Haag.


Begleiten wird mich Uschi, 1953 geboren, Sternzeichen Steinbock, seit 33 Jahren mit Trauschein an meiner Seite, konditionell bestens drauf, lief im Vorjahr ihren zweiten Marathon, zweifache Mutter und ebenso oft Großmutter.


So wie ein Zugbegleiter nicht nur den Zug begleitet, hat auch sie jede Menge Aufgaben. Es hat sich bewährt, dass sie die Rolle des Proviantmeisters übernimmt, während ich für Technik und Logistik zuständig bin.


Ich bin Eisenbahningenieur, etwas größer, fast drei Jahre älter, schlank mit angegrauten Schläfen und Oberlippenbart, Endfünfziger eben.


Zusammen sind wir ein eingespieltes, auf vielen Radtouren erprobtes Team.


In der bereits genannten Erzählung Hermann Hesses fand ich folgende Textstelle: „Das Freisein, das Schweifen im Grenzenlosen, die Willkür des Wanderlebens, das Alleinsein und Unabhängigsein…“


Frei von Zeit und Verpflichtung, frei und unabhängig von Gepäcktransfer und Hotelreservierung, grenzenlos radeln (die paar russischen Grenzer unweit von Kaliningrad und St. Petersburg drücke ich mal in den Skat), Petrus Willkür ertragen – so stelle ich mir unsere Radtour durch Europa vor!


Und was ist mit allein sein?


Ehrlich gesagt, da gibt es nach meinen langjährigen Erfahrungen Für und Wider.


Für: Als Führer oder Spitzenfahrer muss ich immer die Orientierung behalten oder, noch schwieriger, so tun als ob. Bin ich allein, kann mich keiner kritisieren, kann ich die schon öfters benutzte Ausrede, wonach der Weg das Ziel ist, stecken lassen.


Wider: Allein übersieht man schneller ein grün-weißes R1-Schild und für die Entspannung nach einem Tagesritt auf hartem Sattel ist es einfach schöner, wenn man(n) mit Frau reist.


So haben wir es in den letzten Jahren immer gehalten. Unsere Velosophie lautet: Es muss einfach Platz für Überraschendes, Unerwartetes und Unverhofftes bleiben!


Abschließend noch etwas zur Gesamtlänge: Obwohl Politiker aller Staaten bei Entfall von Grenzkontrollen oder bei der Einweihung neuer Zug-, Fähr- und Flugverbindungen ständig behaupten, dass Europa wieder ein Stück enger zusammenrückt – ich rechne trotz allem mit über 3.500 Radkilometern!


Über vier Jahre - immer im Jahresurlaub - folgen wir diesem langen Treck nach Osten ...




Spannende Anreise


Endlich geht’s los!


In Hannover Hauptbahnhof hat unser Anschluss circa 45 Minuten Verspätung, da der IC 144 von Szcecin nach Schiphol an der deutsch-polnischen Grenze mit eben dieser Verspätung übergeben wurde. Obwohl schuldlos - wir zweifeln die Begründung mal nicht an - gibt es seitens der Bahn Entschuldigungen und Entschädigungen. Kein Gutschein für einen Gratis-Kaffee im Bordbistro, nein, bereits auf dem Bahnsteig können wir wählen zwischen Kaffee, O-Saft und Mineralwasser.


Dies ist im Zug nicht anders, Bahn-Azubis verteilen weiterhin kostenlos Heiß- und Kaltgetränke. Böse Zungen behaupten, derartigen Aktionen finden statt, um Lagerbestände, deren Haltbarkeitsdatum überschritten ist, abzubauen.


Am Grenzbahnhof Bad Bentheim übernimmt die „Nederlandse Spoorwegen“ (NS). Die Verspätung ist unverändert, aber Kaffee, O-Saft und Mineralwasser sind zum Nulltarif nicht mehr zu bekommen, offensichtlich besitzen die holländischen Kollegen keine überlagerten Waren.


Jenseits des Fensterglases lese ich immer öfters von der Rookzone (Rauchzone), von Spoor (Bahnsteig) 1, 2 oder 3 und vom Voorang voor rolstoel (Vorrang für Rollstuhl).


Na, prima, da kommt gleich Urlaubsstimmung auf!


Mir geht es nämlich wie dem schweizerischen Schriftsteller Alan de Botton („Kunst des Reisens“), für den derartige Schilder Symbole des Auswärtsseins sind, die er sogar „exotisch“ findet. Zwischen „exotisch“ und „erotisch“ liegt bei mir meist nur ein Gedankensprung.


So beschäftigt mich seit der Grenze ein doppeltes „u“. Oft sehe ich Häuser, an denen in großen Lettern TE HUUR steht. Soll es hier so viele Hurenhäuser geben? Äußerlich unterscheiden sich die Ein- oder Zwei-Familien-Häuser allerdings in nichts von den anderen.


Über Amsterdam wird in dieser Hinsicht viel erzählt, aber hier auf dem flachen Land (ein blöder Begriff angesichts der Topografie Hollands), hier gleich hinter der Grenze?


Noch rätselhafter wird es, als an einigen Häusern Schilder mit TE HUUR/TE KOOP auftauchen. Arbeiten dort vielleicht besonders kooperative Huren?


Fragen über Fragen!


Meine Gedanken springen: Liebe - käufliche Liebe – verkaufen/kaufen.


Zu verkaufen/zu kaufen?


Genau, das muss es sein!


Als ich kurz vor Apeldoorn auf dem Dach einer riesigen Werkhalle TE HUUR/TE KOOP lese, bin ich mir zu 99,99% sicher. Und wegen der fehlenden 0,01% muss ich nun wirklich kein Wörterbuch kaufen.


Während draußen weitere „Huuren-Häuser“ vorbeifliegen, muss ich immer öfters an das Umsteigen in Amersfoort denken. Aus Erfahrung weiß ich, dass das Aussteigen mit Rad und Gepäck oft eine spannende, meist stressige Angelegenheit ist.


Da in diesem Zug alle Stellplätze - einige Räder hängen - ausgebucht sind, könnte es kritisch werden. Mein Rad hängt am Haken mit der Nummer 158, dem ersten Platz am Ausstieg. Strategisch perfekt – dachte ich beim Einstieg in Hannover.


Schon zwischen Deventer und Apeldoorn werden zwei Mitreisende unruhig, zerren ihr Gepäck in Richtung Ausstieg, stehen mit den Fahrrädern in Habachtstellung. 


„Die steigen schon eine Station früher aus“, denke ich. Mir fällt ein Stein vom Herzen!


Halt in Apeldoorn.


„Sch…, die bleiben im Zug!“


Der Countdown läuft.


Es sind noch 25 Minuten bis Amersfoort.


Jetzt wird ein älteres Ehepaar aktiv. Er kümmert sich um die Räder, sie um die prall gefüllten Gepäcktaschen. Nach mehrmaligem Umstapeln liegen diese dann endlich dort, wo der Gang am schmalsten ist.


Nun mache ich mir aber langsam Gedanken. Doch was kann ich tun?


Wenigstens schon die kleine Tasche mit Bargeld, Fahrkarten und Hotelreservierung am Lenker anklicken. Nach einem wahren Hürden- und Slalomlauf gelingt mir dies gerade noch, bevor sich weitere Reisende in Reih und Glied aufstellen.


Noch zehn Minuten bis Amersfoort.


Ich ziehe ein persönliches Zwischenfazit: Fast alle wollen in Amersfoort raus – und du wirst der letzte sein, der allerletzte Aussteiger! Wenn du Glück hast! Der IC 144 fährt auch mit dir weiter.


Amersfoort, Spoor 7.


Der Zug hält.


Wir haben nur knappe vier Minuten Aufenthalt.


Die Zeit ist fast um, als ich endlich mein Rad erreiche. Greife an den Lenker, um das Vorderrad aus den Haken zu heben. Klappt sonst immer, diesmal nicht.


Lautsprecherdurchsage, langer Pfiff - Abfahrtspfiff!


Fasse jetzt in die Speichen, habe Felge samt Reifen fest im Griff. Ein energischer Ruck, der Haken ist besiegt.


„Ein Rad muss noch raus“, höre ich Uschi auf dem Bahnsteig rufen.


Luder, denkt nur an mein Rad, an die Lenkertasche mit Bargeld, Fahrkarten und Hotelreservierung.


Klack – klack – klack! Eine Tür nach der anderen fliegt zu.


Verdammt!


Und mein Rad schwebt, schwebt zwischen Wagendecke und Wagenboden.


Der Lenker! Er hängt in den Bowdenzügen des benachbarten Rades auf Haken 159, das wegen meiner hektischen Fummelei wie ein Uhrenpendel hin und her schwingt.


Zerre ohne Rücksicht auf Verluste.


Geschafft, das Rad ist unten.


Schmeiße noch die zwei Taschen übern Lenker und stürze um die Ecke.


Dort steht der Schaffner - in der offenen Wagentür.


Schwein gehabt!


Noch auf dem Bahnsteig werte ich das Verhalten meiner lieben Gattin aus. Sage ihr, dass man(n) seine Partnerin am besten in brenzligen Situationen kennenlernt. Und jetzt weiß ich, dass selbst nach der Silbernen Hochzeit Überraschungen nicht ausgeschlossen sind. Ich hätte nie gedacht, dass ihr Bargeld, Fahrkarten und Hotelreservierung wichtiger sind als ich.


Und was macht Uschi: Sie lacht!


Nun gut, ich habe es ohnehin nicht ernst gemeint.


Ruhetag gleich zu Beginn


Es ist kurz nach 10:00 Uhr.


Wir sitzen vor einem Restaurant und schlürfen einen „Koffie verkeerd“, als ein paar Meter neben unseren Tassen ein Auto der holländischen Gendarmerie scharf bremst. Sekunden später rauschen drei riesige schwarze Limousinen heran. Breitschultrige Security-Männer in dunklen Anzügen springen aus dem ersten und dritten Fahrzeug, sichern nach allen Seiten. Ein Bodyguard eilt zum mittleren Wagen, reißt die hintere Tür auf, ein großer Blonder im schwarzen Anzug steigt aus und verschwindet schwuppdiwupp im Hotel-eingang.


Zu einem Geheimtreffen, zum zweiten Frühstück oder zum Tête-à-Tête? Und wer ist der große Blonde mit den schwarzen Schuhen? Ein Minister, der Boss von EUROPOL oder der Chefankläger des Internationalen Gerichtshofs? Vielleicht ist es sogar ein Prinz!


Wo Regierung und Parlament arbeiten, darf das Königshaus nicht fehlen, dachte sich 1980 die noch heute amtierende Königin Beatrix bei der Thronbesteigung. Deshalb ließ sie den wohl prunkvollsten Palast des Landes, den Huis ten osch, für viele Gulden renovieren, weshalb es damals richtig Ärger gab. Inzwischen haben sich Volk und Königin aber offensichtlich ausgesöhnt.


Das Szenario unmittelbar neben unserem Tisch ist uns schon etwas unheimlich, aber da das Ganze keine Minute dauert, bleibt wenig Zeit zum Erschre-cken. Dennoch bezahlen wir umgehend unseren Milchkaffee und spazieren zum Binnenhof.


Hier schlägt das politische Herz der Niederlande. Es beherbergt beide Kammern des Parlaments und das Büro des Ministerpräsidenten. Diesem wollen wir kurz „Hallo“ sagen, doch seine Tür ist von der komplett versammelten Journaille belagert - Männer und Frauen mit Kameras, Mikros und gezückten Schreibblöcken versperren uns den Weg.


Wir ziehen grußlos weiter.


Beide Szenen haben uns eindeutig bewiesen: Den Haag ist zwar nicht Hauptstadt, aber Regierungssitz.


Das niederländische Sprichwort „In Rotterdam wird das Geld verdient, in Amsterdam ausgegeben und in Den Haag verwaltet“ ist ein weiterer Beleg dafür.


Doch es sind nicht nur die Ministerien, die Den Haag - amtlich heißt es ´s-Grafenhage (des Grafen Gehege) - so bedeutend machen. Viele internationale Organisationen haben in der Stadt zwischen Maas und Altem Rhein ihren Stammsitz: Das ständige Schiedsgericht, das UN-Tribunal für Ex-Jugos-
lawien, die Akademie für Internationales Recht, der Internationale Gerichtshof und EUROPOL.


Auffallend ist, dass sich die Genannten um Recht und Ordnung kümmern, mit unterschiedlichem Erfolg, aber immerhin. Der frühere UN-Generalsekretär Boutros Boutros-Ghali nannte Den Haag die Welthauptstadt des Rechts. Dies alles hat sich aus dem Haager Friedensabkommen von 1899 entwickelt.


1899!


Als waschechter Magdeburger weiß ich nicht, ob ich laut lachen oder nur müde lächeln soll.


1899! Da war das Magdeburger Recht schon über 700 Jahre alt, galt in fast tausend Städten Mittel- und Osteuropas!


Deshalb stelle ich wohl mit Fug und Recht hier die Frage: „Warum ermittelt EUROPOL nicht von Magdeburg aus?“


Wie bei der Zugfahrt entdecke ich beim vormittäglichen Bummel noch jede Menge „exotischer“ Schilder im Bottonschen Sinne. Einen Kommentar kann ich mir nicht immer verkneifen.


Dies sei mal wieder typisch für mich, sei wie immer unter der Gürtellinie, bekomme ich von meiner Frau zu hören.


Ich widerspreche, merke an, dass ich die Schilder nicht angeschraubt und mir auch nicht die Namen ausgedacht habe.


Aber mit „unterhalb der Gürtellinie“ liegt sie nicht völlig daneben, heißt doch eine Straße in Den Haag tatsächlich „Lange Voorhout“!


Übrigens: Gleich um die Ecke ist die „Korte Voorhout“.


Die Brücke von Arnheim – grenzenloses Leid


Wir fietsen los!


Holland wird oft als Fahrradnation bezeichnet, obwohl das Fahrrad hier ein Fiets ist.


Auch der R1 heißt anders, trägt als Landelijke Fietsroute das Kürzel LF4. Schilder weisen uns den Weg, stehen an jeder Kreuzung, an jedem Abzweig, auch mal mittendrin auf schnurgerader Strecke.


Aber immer steht ein a oder b dahinter!


Wir kommen ins Grübeln. Handelt es sich um zwei Varianten? Führt a vielleicht über Amsterdam und b über Breda?


Auf unserer Radkarte - in Den Haag war leider nur eine im Maßstab 1:300.000 erhältlich - ist nur ein LF4 vermerkt.


„Was soll das?“, fragen wir uns.


Bereits im Haagse Bos, einem Park unweit des Hauptbahnhofs, haben wir uns die Frage selbst beantwortet. Egal ob man LF4a oder LF4b fährt, man erreicht exakt die gleichen Orte - nur die Richtung ist eine andere! Bei a fietst man von West nach Ost, bei b entgegengesetzt. 


Fazit: Wer a fährt, kann nicht b fahren!


Wir haben uns bewusst für a entschieden, um mit dem Wind im Rücken und der Sonne im Gesicht zu radeln. Letzteres zumindest vormittags, wenn wir ausgeschlafen und gut gelaunt die ersten Kilometer eines jeden Tages in Angriff nehmen.


Unsere Fahrt durch Holland gleicht einer Reise durchs Bilderbuch, ein erfahrbares Bilderbuch, denn wir sind auf Fietspads genannten Radwegen unterwegs.


Wir fietsen nördlich der Käsemetropole Gouda durch eine typisch holländische Landschaft mit Wassergräben links und rechts, entlang von Kanälen auf denen Hausboote schaukeln, über stählerne Zugbrücken, vorbei an bunten Blumen- und grünen Gemüsefeldern, sehen Kirchtürme in weiter Ferne, die uns früh das nächste Dorf ankündigen. Ansichten, die man dank bedeutender Maler des 17. Jahrhunderts kennt. Rubens, van Ruisdal & Co haben holländische Lebensart und Natur so perfekt ins Bild gesetzt, dass ich gar nicht erst versuche, Bilder mit Worten zu malen. (Jawohl, Rubens hat auch Landschaften gemalt, nicht nur mollige Frauen!)


Windmühlen sehen wir natürlich auch, direkt am R1 allerdings nicht viel mehr als in Magdeburgs Umgebung. Heute sollen es im Land der Windmühlen weniger als tausend sein. Im 19. Jahrhundert waren es weit über zehntausend Mühlen. Nur mit einigen wurde Korn gemahlen, die meisten dienten als windgetriebene Wasserpumpen. Zum Glück verschwand nicht der gesamte Rest spurlos von der Bildfläche. Auch wenn eine Windmühle ohne Flügel einem Bike ohne Räder ähnelt, finde ich eine zum Wohnhaus umgebaute flügellose Windmühle originell und romantisch. Darin zu leben, zu arbeiten und zu schlafen muss etwas Besonderes sein.


Kurz vor Utrecht sehe ich eine hübsche junge Frau hinter Glas, auf einem Pflanztisch im Gewächshaus hockend! Als sie mich erblickt, erstarrt sie augenblicklich zur Salzsäule!


Sehe ich in meiner Radlerkluft denn so erschreckend aus? Zwei, drei Kilometer lang grüble ich noch über die seltsame Begegnung. Dann verlangt zunehmender Autoverkehr meine volle Aufmerksamkeit, denn wir nähern uns Utrecht.


Die LF4-Route war bisher sehr naturnah, Orte wurden umfahren oder an den Rändern passiert.


Ich finde es gut, aber es verlängert die Etappe nach Arnheim.


Da wir schon fast 100 Kilometer hinter uns haben, die ich wegen der Bilderbuchlandschaft allerdings kaum spüre, und ich am Wochenende in Münster sein möchte (der Grund muss noch geheim bleiben), schlage ich Uschi vor, dass wir auf Utrechts Grachten und Promenaden verzichten und von Utrecht Centraal nach Arnheim mit dem Zug reisen.


Sie stimmt sofort zu.


Im hochmodernen Hauptbahnhof, mit 14 Bahnsteiggleisen der größte der Niederlande, kaufe ich Fahrkarten für uns und unsere Räder und bald darauf fährt mit leichter Verspätung der Intercity nach Arnheim ein. Die am Zugfenster vorbeifliegende Landschaft ist nun völlig verändert. Es ist sandiger, trockener, weniger fruchtbar – und nicht mehr so flach.


Utrecht, die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz, liegt zwischen der Marsch im Westen und der Geest im Osten.


Wenigstens mit dem Finger auf der Landkarte bin ich weiterhin auf dem LF4 unterwegs, mal südlich, mal nördlich der Eisenbahnlinie.


Nach einer vierzigminütigen Bahnfahrt erreichen wir Arnheim, checken direkt am Bahnhof im Hotel „Old Dutch“ ein. An der Rezeption ausliegende Flyer nehme ich mit aufs Zimmer. Diese Infoblätter heißen sicher so, weil sie meist in den Papierkorb fliegen. Doch bevor ich Flyer fliegen lasse, überfliege ich immer Bilder, Texte und Termine. Dank dieser Angewohnheit finde ich endlich eine überzeugende Erklärung für die gläserne Jungfrau, pardon, für die junge Frau hinter Glas: Am übernächsten Wochenende findet das 11. Weltfestival für lebende Statuen statt. Die Künstler werden ihr Bestes geben – zuerst am Schminktopf und später auf den Straßen und Plätzen Arnheims.Das Fräulein im Glashaus hat mich also geschickt in ihr Training für dieses Großereignis, 35.000 Besucher werden erwartet, einbezogen.


Ich bin erleichtert, bin mir nun sicher, dass sie nicht aufgrund meines Äußeren zur Salzsäule erstarrte!


So beruhigt bummele ich mit Uschi nach dem Abendessen durch die Arnheimer Fußgängerzone hinunter an den Rhein.


Automatisch denke ich am Flussufer: Der Film. Die Schlacht. Die Brücke.


[image: image]


Knapp unter der 100-m-Höhenmarke


„Die Brücke von Arnheim“, so heißt der britisch-amerikanische Streifen mit Starbesetzung, der für immer an das Gemetzel um die Rheinbrücke im September 1944 erinnern wird. Es war eine der vielen Tragödien des Zweiten Weltkrieges.


Die 100-m-Höhenmarke fällt schon fast in Holland


In nordöstlicher Richtung verlassen wir die gelderländische Provinzhauptstadt. Ruck zuck, da meist bergab, sind wir am Stadtrand und wenig später am Kasteel Rosendael, wo wir Herrenhaus mit Landschaftsgarten, beides 18. Jahrhundert, besichtigen. Die gesamte Anlage wurde 1990 umfassend restauriert und befindet sich noch immer in einem tadellosen Zustand.


Zu Beginn einer langen Steigung, noch in Sichtweite des Gartenzaunes, suchen wir Schutz unter Bäumen, denn über uns braut sich was zusammen. Der Nationaalpark de Veluwezoom begrüßt uns stürmisch, mit Regen, Blitz und Donner!


Vor über hunderttausend Jahren müssen hier ganz andere Naturgewalten gewirkt haben, denn vom Himmel fiel diese sandige Hochfläche nicht. Es waren Gletscher aus dem hohen Norden, die Sand und Kies eiskalt in die Höhe drückten. So entstand die höchste Stauchmoräne Hollands mit dem Tafelberg, der stolze 105 Meter über dem Meeresspiegel vorweisen kann. Da wir nicht über den Gipfel müssen, liegt unsere maximale Höhe bei 98 Meter.


Nachdem das Gewitter abgezogen ist, es nur noch nieselt, radeln wir weiter. Schöner noch als der Ausblick ist wegen der grauen tiefhängenden Wolken die Aussicht auf eine lange Abfahrt.


Für holländische Verhältnisse ist es schon eine Schussfahrt, eine Schussfahrt hinunter zur IJssel, dem rechten Mündungsarm des Rheins.


Im dunklen Wald beginne ich zu bremsen, als ein älteres Ehe- oder Liebespaar unterm Regenschirm mein Klingeln ignoriert.


Wir kommen rasend näher, Uschi klingelt jetzt mit – doch es nutzt nichts. Sie spazieren seelenruhig weiter auf dem schmalen schwarzglänzenden Asphaltband. Ärgerlich, denn der Schwung geht flöten, aus der Schussfahrt wird eine Stop-and-go-Fahrt.


Vollbremsung!


Die Bremsen quietschen. Unüberhörbar dank feuchter Felgen, sogar in der Disco hätte man es gehört.


Und die Spaziergänger?


Sie springen rechts und links in den nassen Wald!


Erneut bestätigt sich unsere Vermutung: Klingeln, hupen oder tuten ist in unserem Nachbarland verpönt. Schon in Den Haag war es so.


Wenn uns Einheimische, bequem-lässig auf dem Hollandrad sitzend, überholten, zwängten sie sich mal links, mal rechts vorbei, nie bimmelte jemand.


Echt gefährlich wurde es, wenn vollgepackte Mofas von hinten an uns vorbeirauschten – natürlich ohne zu hupen. Und Mofas sind hier nicht so selten wie in Deutschland – Jung und Alt, Männlein und Weiblein fahren mit diesen Flitzern auf den Radwegen.


In einem Utrechter Vorort waren mehrere Kinder im Vorschulalter - teils mit Rad, teils zu Fuß - unterwegs, dabei die volle Breite des betonierten Weges in Anspruch nehmend. Wie gewohnt machten wir uns rechtzeitig bemerkbar.


Das Lied „Kling Glöckchen, klingelingeling“ wird hier wohl nicht gesungen, denn die Kleinen erschreckten sich mächtig. Wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen stoben sie auseinander, ein Junge gab den „Flying Dutchman“, flog mit seinem Minirad in eine Blumenrabatte. Aber sogleich tauchte er zwischen Ziergras und Margeriten wieder auf – unverletzt.


Ohne weitere Störungen erreichen wir immer leicht bergab über Dieren und Brummen die Bronkhorster Autofähre.


Wir sind knapp 100 Höhenmeter hinab geschossen, die Vollbremsung mal ausgenommen, denn am Fähranleger sind wir weniger als fünf Meter über dem Meeresspiegel.


Unsere Räder sind bereits an Bord, als Uschi eine Chance sieht, ihr an der Volkshochschule aufgefrischtes Schulenglisch endlich anzubringen.


„I want to buy two tickets.“ 


„Fahrt ihr etwa links?”, unterbricht der Fährmann in bestem Deutsch.


„Natürlich nicht“, antworten wir im Chor und bezahlen die Fahrscheine auf Deutsch.


Bei der Fahrt über die reichlich Wasser führende IJssel erzählt uns der Fährkapitän, dass er noch vor einigen Jahren Fernfahrer war und Fracht in die Ex-DDR transportierte, hauptsächlich nach Leipzig und Berlin. Aber auch Magdeburg kennt er, weiß, dass unsere Heimatstadt an der ehemaligen Transitautobahn von Helmstedt nach Westberlin liegt.


Bronkhorst, Namensgeber für die IJsselfähre, ist schnell passiert, denn es ist eine der kleinsten Städte der Niederlande, hat nur ein paar hundert Einwohner und ein Charles-Dickens-Museum. Und weiter rollen wir auf der Landelijke Fietsroutes Nr. 4. Diese führt nördlich um Borcula herum, obwohl in dieser Kleinstadt gleich fünf Museen beheimatet sind, u.a. das Brandweermuseum (ist kein Branntwein-, sondern ein Feuerwehrmuseum).


Nordöstlich der Museumsstadt verlassen wir die LF4, fietsen nun auf der LF40.


Schwarz-weiße Kühe (Warum nur heißen sie im Fachjargon Schwarzbunte?), saftig grüne Wiesen und Einzelgehöfte bestimmen jetzt die Landschaft, die eben wie eine Tischtennisplatte ist.


Beim lockeren Pedalieren schießt mir oft Velosophisches durch den Kopf. Als ich leichten Gegenwind spüre, muss ich an einen Fernsehbericht über Windschatten beim Mannschaftszeitfahren denken. Alle Details wurden akribisch untersucht - und plötzlich erinnere ich mich an ein interessantes Testergebnis: Wegen der Luftwirbel am allerletzten Hinterrad, ist es der Vorletzte, der mit geringstem Aufwand fährt!


Ich drossele sofort das Tempo, winke meine Frau vorbei und rufe ihr zu: „Schatz, ich bin ein Egoist!“


Sie ist so verblüfft, dass sie nicht einmal zustimmend nickt. Jetzt strampelt sie vorn, ich hinten.


Bei der nächsten Pinkelpause fragt sie im Gebüsch hockend nach:


„Hast du dich vorhin als Egoist betitelt?“


„Ja, weil ich fast immer vorn bin.“


„Häh?“


„Hast du noch nichts vom Windschattentest an der Sporthochschule Köln gehört? Es ist bewiesen, dass der Vorletzte die meiste Kraft spart.“


Bevor sie mir Trinkflasche, Luftpumpe oder Verbales an den Kopf wirft, schwinge ich mich aufs Rad und zische ab – als Vorletzter! 


Nur zwanzig Kilometer bleiben wir auf der LF40, leitet sie uns von Borcula bis an die Duitse grens – deutsche Grenze.


Als wir die N18 kreuzen, verscheuche ich weitere velosophische Spinnereien und bereite mich gedanklich auf die erste Staatsgrenze unserer Eurotour vor, denke zurück an den stürmischen Herbst ´89, in dem wir DDR-Bürger ohne strenge Kontrolle nicht einmal in die befreundeten Nachbarländer Tschecho-
slowakei und Polen einreisen durften.


Nach weiteren vier Kilometern ist die deutsch-holländische Grenze in Zwilbroek/Zwillbrock erreicht.


Die Berliner Mauer ist gefallen, trotzdem gibt es noch immer deutsche Städte und Gemeinden, die eine Grenze teilt. Eine davon ist Zwillbrock. Da die Häuser und Gehöfte sehr locker stehen, fällt dies allerdings kaum auf.


Ich lehne mein Rad an einen am rechten Straßenrand stehenden Grenzstein mit der Jahreszahl 1766.


Noch früher, nach dem 30jährigen Krieg, muss hier eine Religionsgrenze gewesen sein, denn niederländische Katholiken gingen über den „Kloppendiek“, einen uralten Knüppeldamm, von West nach Ost, um in der Zwillbrocker Kirche „St. Franziskus“ die Messe zu hören und die Sakramente zu empfangen.


Der Stein markierte in jenem Jahr die Grenze zwischen der Republik der Vereinigten Niederlande und dem Römisch-Deutschen Kaiserreich. Der Kaiser ist fort, die Grenze ist geblieben.


Hier und heute springe ich von rechts nach links, von Holland nach Deutschland und zurück, fotografiere das leer stehende Ex-Zollgebäude, eine Plastik aus Edelstahl und die für Schengengrenzen typischen blauen Schilder mit dem goldenen Sternenkranz um den Ländernamen.


Unmittelbar hinter der Grenzlinie vereinen sich Wald, Moor, Wiesen und Gewässer zu einem Natur- und Vogelschutzgebiet namens Zwillbrocker Venn. Dieses kann mit zwei Superlativen aufwarten: der größten binnenländischen Lachmöwenkolonie und dem nördlichsten Flamingobrutgebiet Europas.
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Eine typische Schengen-Grenze


Über vierzig langbeinige Vögel sorgen für einen Hauch von Exotik in diesem Teil des Münsterlandes. Schilder weisen zu einem Beobachtungspunkt, wir begnügen uns mit rosaroten Farbtupfern, die in der Ferne leuchten.


Nach 102 Kilometern erreichen wir am späten Nachmittag das über tausendjährige Vreden.


Bei der Quartiersuche unweit des Stadtparks mit der historischen Bauernhofanlage „Früchtinghoff“ duftet ein China-Restaurant so verführerisch, dass wir beschließen, dort am Abend zu speisen. 


Nach einem reichlichen Mahl mit asiatischer Live-Küche falle ich satt und zufrieden ins Bett. Zufrieden vor allem, weil wir morgen, wie von mir geplant, Münster erreichen werden. Im Laufe des Tages werde ich Uschi dann mit einem Vorschlag für den kommenden Sonntag konfrontieren. Ich glaube sie ahnt noch nichts, obwohl sie meinen Spleen bezüglich Pferderennen kennt.


Übrigens: Das Hungerloblied „Voller Bauch studiert nicht gern“ finde ich bestätigt, schreibe an diesem Abend nichts ins Tagebuch.


Achtung! Eigentumsgrenze!


Wir sind fleißig wie die Bienen.


Hinter uns liegen zur späten Mittagszeit bereits gut fünfzig Tageskilometer, vor uns Schloss Darfeld.


Stichwort Bienen: Schon im Holländischen begannen wir uns auf Waben zu bewegen, ohne dass uns dabei die Honigsammler umschwärmten, stachen oder sonst irgendwie belästigten. Die gesamte Region ist nämlich radwegemäßig in Waben eingeteilt und der R1 ist oft mit Wabenstrecken identisch.


Gestern war es die grenzüberschreitende Westmünsterland-Route, heute gesellt sich die „Route der 100 Schlösser“ mit dem grün stilisierten Schlosstor als Logo hinzu.


Schloss Darfeld, in einer parkähnlichen Landschaft gelegen, sehen wir uns etwas genauer an.


Für ein Foto postiere ich Uschi auf einer steinernen Bogenbrücke, direkt vor einer zweiflügligen Holztür, über der sich zwei in Stein gehauene Familienwappen befinden. Ich schaue gerade auf den LCD-Monitor meiner Kamera, als rechts vom Tor, dort wo ein Schild auf den Privatbesitz dieser herrlichen Anlage verweist, ein weißes Sprossenfenster aufgerissen wird und ein dauergewellter Kopf erscheint. Schnell wird das Fenster wieder geschlossen, Sekunden später das schwere Eichentor aufgeschoben.
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Wasserschloss im Münsterland - Eigentumsgrenzen beachten!


Eine Dame mittleren Alters, in einer weißen, gestärkten Schürze voller Rüschen steckend, tritt heraus, gerade so, als sei sie einem deutschen Heimatfilm oder einem Rosamunde-Pilcher-Roman entsprungen.


Eigentlich erwarte ich einen Anschnauzer, doch sie bleibt stumm. Jedes Wort ist entbehrlich - der Blick sagt mehr als tausend Worte.


Die vielen „Rasen-ist-keine-Liegewiese-Schilder“ vor dem künstlich angelegten Teich runden die Szenerie ab.


Ich schieße trotzdem meine Fotos, bevor wir uns weitere Teile des Wasserschlosses gezwungenermaßen von Weitem anschauen.


Bis zum Etappenziel werden wir noch das Haus Stapel, die Burg Hülshoff und das Haus Vögeding passieren – Burgen, Schlösser und Schlösschen, alle dicht am Wasser gebaut, fast alle sehr ansehnlich, jedoch als Privatbesitz meist nur von außen zu besichtigen.


K&K, Kaffee & Kuchen, gönnen wir uns heute erst vor den Toren Münsters, in der urigen Ausflugsgaststätte „Egon’s Kotten“.


Hier beginne ich meine Frau behutsam von einem Ausflug nach Drensteinfurt, etwa zwanzig Kilometer südlich von Münster gelegen, zu überzeugen. Nicht die dortigen Wasserschlösser sind mein Ziel, ich möchte den Sportpark besuchen. Einmal im Jahr lässt der einheimische Rennverein auf der Wiese Traber um die Wette laufen. Im Internet bin ich darauf gestoßen, und seitdem steht für mich fest: Da muss ich hin!


Schon vor Jahren hatte ich eine Fahrt zum Pferderennen geplant, ohne dass meine Frau es ahnte. Damals ging’s in die Hansestadt Kiel und mir ist es fast gelungen, Uschi darüber im Ungewissen zu lassen, dass diese Stätdtereise kein ganz so zufälliges Ziel hatte...


Diesmal willigt sie relativ schnell ein, denn auch ihr gefallen edle Pferde, spannende Rennen, kleine Wetten und große Gewinne.


Die Suche nach einem Quartier in der Universitätsstadt Münster wird trotz der langen Liste von Hotels, Pensionen, Gasthäusern und Privatzimmern im Radtourenbuch unerwartet schwierig. Das Skulpturenprojekt Münster läuft seit Juni und ausgerechnet an diesem Samstag sind wieder Vernissagen mit Künstlern aus aller Welt.


Mit Müh und Not, fünf Minuten später wäre auch diese Herberge ausgebucht gewesen, erwischen wir ein Doppelzimmer in einem schicken, aber nicht gerade preiswerten Hotel. Von Vorteil ist die Lage direkt am Bahnhof, denn morgen bleiben unsere Drahtesel im Stall, da wir mit der Bahn nach Drensteinfurt wollen.


Münster ist die deutsche Fahrradhauptstadt, in Spitzenzeiten sind 42 Prozent der Verkehrsteilnehmer (BRD-Durchschnitt: zehn Prozent) auf der „Leeze“, so wird das Fahrrad hier genannt, unterwegs.


Heute muss solch ein Spitzentag sein, die Wege sind proppenvoll, der Radverkehr platzt aus allen Nähten, grad wie ein Dirndl beim Münchner Oktoberfest.


Zu Fuß erkunden wir deshalb den Prinzipalmarkt mit Arkadengang, das Rathaus, in dem 1648 der Westfälische Frieden geschlossen wurde, die Lambertikirche und weitere Sehenswürdigkeiten der historisch anmutenden Altstadt. Nur „historisch anmutend“, da die im Zweiten Weltkrieg zu 91% zerstörte Altstadt im Unterschied zu anderen deutschen Städten ähnlich dem Vorkriegszustand wieder aufgebaut wurde.


Unmittelbar an die Altstadt grenzt das Kuhviertel. Tür an Tür, mit Tischen und Stühlen vor denselben, präsentieren sich hier unzählige Kneipen - mal rustikal, westfälisch oder mediterran, mal bürgerlich, studentisch oder szenig. Es ist das Kneipen- und Studentenviertel der Stadt.


Wir testen verschiedene Lokalitäten und können uns gut vorstellen, dass hier um Mitternacht der Bär steppt.


Bär steppt? Quatsch! Junge und ältere Semester werden sicher die Kuh fliegen lassen! Hoffentlich nicht jene Schwarzbunte, die uns heute am Stadtrand so freundlich mit einem tiefen „Muuh“ grüßte.


Sonntag in Drensteinfurt


Wir sind mehr als eine Stunde vor dem ersten Rennen im Sportpark und sehen das komplette Showprogramm des Düsseldorfer Windhundsportvereins. Die Windhunde, meist sind es Whippets aus der Zuchtstätte „Vom kleinen Berg“, sorgen für beste Stimmung bei den schon zahlreichen Zuschauern.


Liebhaber dieses Sports schwärmen von der Eleganz und Dynamik dieser Hunderasse. Im vierten Lauf ist die Startnummer 1 wohl zu dynamisch, denn er fängt das Objekt der Begierde, ein am Seil gezogenes gelbes Plastikband, weit vor dem Ziel. Als die Startnummern 2 und 4 dies sehen, jagen sie ersatzweise eine ahnungslose Krähe, die gerade noch rechtzeitig flüchten kann. Ein weiterer Teilnehmer scheint keinen Standesdünkel zu kennen: Er trägt keine Startnummer, kann deshalb quasi inkognito mit dem Hund einer Zuschauerin, einer Promenadenmischung, schäkern.


Ein Rennen später wird bewiesen: Whippets sind intelligent! Während vier seiner Sportsfreunde wie verrückt dem flatternden Gelben hinterher jagen, dreht sich der Whippet um, trabt gemächlich ein paar Meter Richtung Ziel und wartet dort schwanzwedelnd auf die Ankunft des falschen Hasen.


Clever. Ein Windhund, dieser „Einstein“! Nomen est omen.
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